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Übersicht über die einzelnen Etappen der Radreise





	Etappe 1:

	Rheinsheim – Bad Liebenzell





	Etappe 2:

	Bad Liebenzell – Hohenstadt





	Etappe 3:

	Hohenstadt – Bürgle





	Etappe 4:

	Bürgle – Sankt Heinrich





	Etappe 5:

	Sankt Heinrich – Schliersee





	Bonusrunde

	Schliersee – Kelchsau





	Etappe 6:

	Kelchsau – Innsbruck





	Etappe 7:

	Innsbruck – Vahrner See





	Etappe 8:

	Vahrner See – Trient





	Etappe 9:

	Trient – Malcesine





	Etappe 10:

	Malcesine – Pietole





	Etappe 11:

	Pietole – Bologna





	Etappe 12:

	Bologna – Lago di Suviana





	Etappe 13:

	Bacino di Suviana – Florenz





	Etappe 14:

	Florenz – Castiglione del Lago





	Etappe 15:

	Castiglione del Lago – Marmore





	Etappe 16:

	Marmore – Rom





	Etappe 17:

	Rom – Borgo Sabotino





	Etappe 18:

	Borgo Sabotino – Minturno





	Etappe 19:

	Minturno – Neapel / Pompeji





	Etappe 20:

	Neapel / Pompeji – Paestum





	Etappe 21:

	Paestum – Sapri





	Etappe 22:

	Sapri – Nocera Scalo





	Etappe 23:

	Nocera Scalo – Nicotera





	Etappe 24:

	Nicotera – Messina





	Etappe 25:

	Messina – Gole dell’Alcantara





	Etappe 26:

	Gole dell’Alcantara – Syrakus





	Etappe 27:

	Syrakus – Pachino – Cava D’Aliga





	Etappe 28:

	Cava D’Aliga – Falconara





	Etappe 29:

	Falconara – Contrada Fiori





	Etappe 30:

	Contrada Fiori – Palermo














VORWORT


Meine Radreise von Rheinsheim nach Sizilien ist eine Zeitreise. Sie führt mich in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Immer wieder vor und zurück, vor und zurück. Auf dieser Reise geht es für mich damit also um viel mehr als nur das Reisen selbst. Um mehr als nur neue Eindrücke, Bekanntschaften und das Erkunden wunderschöner Landschaften. Es geht auch um das Leben, um Leiden und Lieben, um Trauer und Freude, um Chaos (auch im Kopf) und Ordnung. Es geht darum, die Ungewissheit zuzulassen und den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Letztlich geht es aber auch um die vermeintlich einfache Frage: Wie lebe ich ein gutes Leben? Was brauche ich (wirklich) zum Leben? Ginge es nach Monty Pythons „Der Sinn des Lebens“, dann wäre ein gutes Leben wie folgt zu umschreiben: „Versuche, nett zu den Menschen zu sein, vermeide es, fett zu essen, lies ab und zu ein gutes Buch, gehe spazieren und versuche, in Frieden und Harmonie mit Menschen aller Glaubensrichtungen und Nationen zusammenzuleben.“ Ginge es nach mir, würde ich noch Folgendes ergänzen: Nehme die Dinge und das Leben nicht allzu ernst, setze dich gern mal über gesellschaftliche Normen hinweg und vergiss nicht, das Leben mit einer gewissen Ironie, ein wenig Sarkasmus und ausreichend Humor zu betrachten. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt besteht mein gutes Leben allerdings in erster Linie darin, möglichst früh aufzustehen und mir den Tag mit meinem Sattel zu teilen. Selbstverständlich auch an solchen Tagen, an denen ich meinen Sattel verfluche. Nein, im Ernst, ich bin davon überzeugt, dass es für alles einen richtigen Zeitpunkt gibt, und in der Regel ist dieser Zeitpunkt exakt jetzt. Für mich fühlt es sich daher gerade hervorragend an, auf dem Fahrrad zu sitzen und die Welt zu entdecken. Die tief in mir schlummernde Neugier, die Abenteuerlust auszuleben und dabei noch Gutes zu tun, indem ich diese Reise mit einer Spendenaktion für eine tolle Sache kombiniere. Bedürfnisse, die ich über einige Jahre unterdrückte. Bedürfnisse, die auch gehört werden wollten. Ich hätte dabei nie gedacht, dass das Mittel meiner Wahl ausgerechnet das Fahrrad sein würde, denn ich war eigentlich nie einer dieser überaus begeisterten Radfahrenden. Was sich verändert hat? Die Einführung von Cyclocross und Gravelbikes hat einen maßgebenden Teil dazu beigetragen, dass ich mich für das Fahrradfahren begeistern konnte. Gar eine Leidenschaft dafür entwickelt habe. Weder das Mountainbike noch das Rennrad konnte mich vor dieser Entwicklung so richtig in den Bann ziehen und so mussten erst diese wunderbaren Hybride geschaffen werden. Schließlich wollte ich auf der Straße schnell und sportlich unterwegs sein, aber auch die Möglichkeit haben, ab und an mal den Rheindamm runterzubrettern. Über Schlamm und Schotter zu fahren, auf Asphalt wie auch unbefestigten Straßen in den Bergen. Vor sieben Jahren stieß ich das erste Mal auf den Namen Cyclocross, ein geländetaugliches Rennrad.


Das traf einen Nerv und in diesem Zuge kaufte ich mir auch gleich ein gebrauchtes Modell. An so richtig langen Strecken probierte ich mich damit jedoch noch nicht, auch wenn die kurzen Strecken mir schon viel Spaß bereiteten. Dafür fehlte noch das Feuer. Und dann war da dieser Film. Ich war achtundzwanzig Jahre alt, als ich den Film „Pedal the World“ sah. Während des Films muss sich etwas in mir manifestiert haben, ohne dass ich es in dem Moment bewusst wahrnahm. Der Wunsch, mich auch einem solchen Abenteuer zu verschreiben. Die Rohheit der Erfahrung, die Bedingungen der Natur, die Vielfalt und die ständigen Perspektivenwechsel, die Einfachheit, die Routinen, das Überwinden persönlicher Grenzen, alles unter Einsatz der eigenen Körperkraft: Das war für mich ein Cocktail, den ich unbedingt ausprobieren wollte. Dazu musste ich diesen Cocktail allerdings auch erst anfangen zu mischen. So hat sich dieser Wunsch über die kommenden Jahre irgendwo in den Tiefen meiner Wunschliste festgesetzt. Ich habe aber nie wirklich angefangen, mich ernsthaft mit der Idee auseinanderzusetzen.


Daran gedacht habe ich dennoch immer wieder in kleinen, euphorischen Schüben. Ganz ehrlich, im Nachhinein betrachtet war ich einfach zu faul, mich mit der Planung auseinanderzusetzen. Und dann war da der Herbst 2022. Ich war mit Freunden (Anemone, Tobias, André, Caroline) zu einer Wanderung in der Pfalz auf der Höhe von Sankt Martin verabredet. Außerdem hatten sich am Tag zuvor meine Freunde Christoph und Lia spontan angekündigt, da sie gerade auf der Durchreise von Italien zurück nach Berlin waren. Natürlich konnten die beiden bei mir übernachten und beide wollten auch auf die Wanderung mitkommen. Perfekt. So bildeten wir eine kleine Gruppe von sieben, ach, was sag ich, acht Personen. Mit dabei war auch noch Tommy Boy und damit der Sohn von André und Caro. Es war eine wundervolle Tour, vorbei an Weinbergen, auf mystisch wirkenden Trails und meterhohen Steinen, gefolgt von einem traumhaften Ausblick auf die Pfalz und Baden-Württemberg. Während der Wanderung kam ich auf das Fahrradfahren zu sprechen und darauf, dass ich gerne mal eine Tour über mehrere Tage machen würde. Perfektes Timing, sag ich dir, denn Christoph und Lia planten bereits eine Alpenüberquerung nach Venedig. Keine Sekunde musste ich da überlegen – das war DIE Chance! Ich sagte den beiden, dass ich in jedem Fall würde mitkommen wollen, und so war das Ding bereits im Kasten. Tage nach der Wanderung erzählte ich meinem Bruder Brian davon und er musste ebenfalls kein zweites Mal überlegen und sprang wortwörtlich mit auf den Sattel. Ich bin Lia unendlich dankbar, dass sie die ganze Planung übernommen hat, und tatsächlich rückte die Radreise damit mit jedem Monat etwas näher. Wir würden Ende Mai von München starten und uns dann den Weg über die Alpen nach Venedig bahnen. Ich weiß noch, als wäre es heute, wie ich wenige Wochen vor dem Startschuss noch einmal mit Christoph telefoniert habe. Er hatte schon fest damit gerechnet, dass ich absage, aber da hatte er nicht die Rechnung mit mir gemacht. Ich muss auch zugeben: Ich hatte mich nicht proaktiv an der Planung beteiligt und daher lag eine solche Vermutung schon nahe (zumal ein anderer Freund später sogar noch am Tag vor der Abreise abgesagt hat). Letztlich begann die Radreise mit sechs wunderbaren, herzlichen Menschen dann tatsächlich am 22. Mai im Jahr 2023 und sollte eines der schönsten Erlebnisse meines Lebens werden. Wo vorher das Feuer fehlte, wütete jetzt ein regelrechter Feuersturm. Diese Erfahrung hat mich so tief in mir berührt, und all die Bedürfnisse, die ich die ganze Zeit gehabt hatte, durften ihre Entfaltung auf dieser Reise finden. Ich war nach all den Jahren der Selbstzweifel, der Selbstzerstörung, der suizidalen Gedanken und der darauf aufbauenden Therapien für kurze Zeit in pure Lebensfreude getaucht. Ich dachte ausnahmsweise nicht ein einziges Mal daran, dass Sterben eine potenzielle Alternative sein könnte. Es arbeitete in meinem Kopf ununterbrochen und die vielen kleinen Zahnräder fingen an, sich Stück für Stück in eine andere Richtung zu drehen. Ich wollte und musste diesem Gefühl nachgehen und schauen, ob in diesem Reiseformat mehr für mich verborgen liegt. Vielleicht finde ich hier die „Ruhe“, die ich bisher nirgendwo sonst so richtig für mich finden konnte? Vielleicht finde ich hierin die Balance für ein gutes Leben? Vielleicht finde ich hierin gar Erfüllung? „Vielleicht ist es aber auch nur eine Phase, Hase?“, würde eventuell meine (nicht existente) Partnerin sagen. Letztlich ist es völlig egal, denn Hauptsache, es fühlt sich genau jetzt und zu diesem Zeitpunkt absolut richtig an! So lande ich auf dem Fahrrad Richtung Sizilien. Diese Reise ist eine Zeitreise.


Sie führt mich in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Immer wieder vor und zurück, vor und zurück.


.









SIC(K)


Aber stopp! Lass uns doch am besten einmal von ganz vorne beginnen und in der Zeit zurückspulen. Es ist das Jahr 1990 und der November neigt sich dem Ende zu. Noch bin ich im Bauch meiner Mutter und mach meinen Eltern das Leben schwer. Die Nabelschnur hat sich um meinen Hals gewickelt und Luft ist an diesen Tagen rar gesät. Die Sorge steht allen ins Gesicht geschrieben und meine Eltern bangen in den sich nach einer Unendlichkeit anfühlenden finalen Minuten der Geburt. Die Ärztinnen und Ärzte geben alles und – was soll ich sagen? – das Ergebnis kann sich durchaus sehen lassen. Ein kleiner blutbeschmierter, aber strahlend hübscher junger Mann erblickt am 22. November um 23:33 Uhr das Tageslicht und damit auch zum ersten Mal seine Eltern. Hello World (nein, nicht das Wordpress-Theme!), hier bin ich. Der perfekte Mix aus meinen beiden Elternteilen, was ich viele Jahre später lernen würde.


Aufgrund des Geburtsdatums und der Uhrzeit nennt mich meine Mum Regina gerne ein „Sternzeichen-Hybrid“ aus Skorpion und Schütze. Das höre ich tatsächlich gerne, denn ich vereine gerne das Beste aus beiden Welten – die Tiefgründigkeit des Skorpions und die Neugierigkeit des Schützen. An meine Kindheit erinnere ich mich nur noch in Bruchteilen, jedoch bin ich sehr wohlbehütet und in einem sehr wertorientierten Familienleben aufgewachsen. Schon als Kind durfte ich – und später auch meine Geschwister – sehr viele Freiheiten genießen. Das nutzte ich, um möglichst viel draußen im Freien zu sein.


Gemeinsam mit Freunden spielten wir Verstecken, jagten uns über Äcker und Wiesen, schnitzten Pfeile für unsere Bögen und versuchten uns am Baumhausbau. Ich meine, wir waren alle keine Architekten, aber unser erstes Baumhaus direkt am und mit Blick auf den Rhein konnte sich definitiv sehen lassen. Ja, ich bin mir sicher, dass selbst ein gestandener Architekt vor Neid geplatzt wäre. Die Natur war genau unser Ding. Sie war der weltgrößte Spielplatz und dazu noch der vielseitigste, den man sich vorstellen konnte (das bleibt sie hoffentlich auch bis in alle Ewigkeit). Nirgendwo sonst hat man so viel unbegrenzte Möglichkeiten, sich auszutoben, sich zu entdecken und Neues zu lernen. Neben den Abenteuern draußen gab es innerhalb des klassischen Dorflebens wenig Spektakuläres. Es ging in den Kindergarten, später in die Schule. Ich hatte meinen Freundeskreis mit einer Handvoll bester Freunde. Wir hatten alle genug zu essen. Es gab eigentlich und bis auf eine „Kleinigkeit“ (dazu später mehr) nichts außerordentlich Auffälliges zu jener Zeit, sonst, bin ich mir sicher, würde ich mich auf jeden Fall daran erinnern. Mein langjähriges Studium sollte ich erst noch beginnen, alles davor war wohl eher ein wohlgesinntes, entspanntes Yoga-Warm-up. Mit zwölf kam ich dann endlich auf die Realschule und freute mich inbrünstig darüber, auf diese Schule zu gehen. Damals fühlte sich das wie ein immenser Schritt an. Ich integrierte mich in die Klasse sehr gut und fühlte mich von Anfang an wohl, fand schnell Anschluss an die anderen. Es war eine schöne Zeit und ich ging jeden Tag gerne zur Schule. Das erste Jahr verging damit in gefühlter Lichtgeschwindigkeit, denn gute Zeiten vergehen, wie auch langersehnte Urlaube, bekanntlich sehr schnell. Bevor das fünfte Schuljahr endete, kam es jedoch noch zu einem wesentlichen Einschnitt in das Schulgeschehen, jedenfalls in mein alltägliches Geschehen. Unsere Klasse war zu groß und das Rektorat entschied, dass sich die Klasse in zwei Teile würde trennen müssen. Das klingt absolut plausibel. Der für mich weniger akzeptierbare Part an der Geschichte war jedoch, dass ich ausgerechnet in den Teil der Klasse kommen sollte, wo ich über das letzte Jahr weniger Anschlusspunkte geschaffen hatte. Es war damit nicht nur nicht akzeptierbar für mich, ich wand mich regelrecht mit Händen und Füßen. Kurzum, ich weigerte mich und kämpfte gegen die Entscheidung mit meinen beschränkten Mitteln an. Doch das „Schicksal“ war bereits besiegelt und ich fand mich gefühlsmäßig in einer Welt wieder, in der meine Meinung nicht zählte.


Somit war spätestens mit dem Beginn der sechsten Klasse das lockerflockige Warm-up für mich vorbei. Mich hatte diese „Trennung“ hart getroffen. Die Konsequenz war, dass ich regelmäßig heulend zur Schule kam. Emotional hat mich das komplett zerlegt. Während des Unterrichts saß ich außerdem immer vorne in der ersten Reihe, denn mit meiner Schwerhörigkeit (darüber in einem späteren Kapitel mehr) und der Verweigerung von Hörgeräten war das die einzige logische Möglichkeit, den größten Teil des Unterrichts mitzubekommen.


Diese Kombination aus einem heulenden Teenager und der ersten Sitzreihe war natürlich ein gefundenes Fressen für all diejenigen, die in ihrem Schulalltag etwas zu kompensieren hatten.


So war ich zu diesem Zeitpunkt wohl per Definition das perfekte Opfer für alle möglichen Schandtaten. Mein Leben bestand fortan erst einmal aus Beleidigungen, Papierkugel-Spucken (oder viel mehr bespuckt werden) und einem hundsmiserablen Selbstwertgefühl. Schließlich war mein neues Hauptfach in der sechsten Klasse – du ahnst es vielleicht bereits – Mobbing. Vieles aus der Zeit ist mir über die Jahre abhandengekommen, aber ich kann mir noch gut verbildlichen, wie ich mich langsam in eine Embryohaltung zurückgezogen habe.


Während andere also lernten, aus sich herauszukommen, habe ich mich praktisch zurückentwickelt. Und wenn es etwas gibt, das der Hölle am nächsten kommt, dann ist es das Gefühl, ausgeschlossen zu werden. So als würde die eigene Existenz eine zu schwere Last auf andere bürden. So als wäre der Tod der einzige mögliche Weg, sich selbst und damit auch den anderen die Last zu nehmen. Die Mobbingerfahrungen haben damit schon eine frühe Auseinandersetzung mit dem Tod gestartet.


Ich erinnere mich noch haargenau, wie ich mich immer mehr – auch von mir selbst – entfremdete. Wie ich das Leben Tag für Tag als Qual und nicht als lebenswert erlebte. Dass früher oder später der Selbstmord als Option in den eigenen Gedanken hervortrat, war nur eine logisch daraus resultierende Konsequenz.


Welchen Grund zu leben soll es auch geben, wenn man ausgegrenzt wird! Wie ein Rudeltier seines Rudels! Jedenfalls muss ich mir das damals so in etwa gedacht haben. Die Rückseiten meiner Blöcke waren immer mit allen erdenklichen Schreibvarianten eines einzigen Wortes „ausgeschmückt“ – meistens in Graffitischrift –: Suicide. An das erinnere ich mich noch sehr gut, da ich es bewusst auf die Rückseiten oder die Innenseiten des Blockes geschrieben habe, sodass es keinem – schon gar nicht meinen Eltern – auffallen würde. Ich erinnere mich weiterhin so gut daran, weil ich nach der Ausnutzung des Schreibblocks die Rückseiten beziehungsweise Innenseiten meistens heimlich verbrannt oder in tausend kleine Puzzleteilchen zerrissen habe. Mit dem Mobbing war ich lange auf mich allein gestellt. Zum einen, weil ich aus Scham mit keinem über das Thema reden wollte (das weiß ich heute jedenfalls), zum anderen, weil ich am Anfang nicht wirklich nachhaltige Freundschaften knüpfen konnte. In dieser Zeit kam ich, dankbarerweise, immer mehr mit der alternativen Szene in Berührung, unter anderem der Rock-, später auch der Punk-, Emo- und Hardcoreszene. Auch das Metalcore- und Nu-Metal-Genre waren dabei für mich ein Medium, um meinen Schmerz, die Ohnmacht und Wut in irgendeiner Form zu kanalisieren. Dadurch kam ich auch mit zwei – damals eher unscheinbaren – Jungs, Janosch und Christoph, aus meiner Klasse in Kontakt. Es war vor allem das gemeinsame Interesse an der Musik, aber auch die Außenseiterrolle, die unsere Freundschaft zu einem festen Band versiegeln ließ, wobei mir diese Freundschaft, zumindest zu einem gewissen Grad, wieder ein Stück weit Hoffnung gab.


Dass wir uns dabei sowohl musik- als auch kleidungstechnisch immer mehr dem Punk näherten, nährte allerdings – wer hätte es gedacht! – eher noch die Rolle des Außenseiterdaseins. Doch hier fanden wir, zumindest für den gegenwärtigen Moment, eine Form von Bestimmung. Wir trugen bunt karierte Hosen, Springerstiefel und Nietengürtel. Auch der Irokesenschnitt (eine unter Punkern typische Frisur) kam irgendwann dazu und ich war immer etwas neidisch auf meinen Freund Janosch und seinen astreinen, perfekt mit Zuckerwasser gestylten Irokesenschnitt. Bei mir hing er dagegen schlapp runter wie bei einer sehr schwachen Libido. Von den meisten wurden wir damit in eine von zwei Schubladen gepackt: Entweder galten wir als ein asoziales Pack oder als Möchtegern-Kommerzpunker, die sich immerhin teure bunte Karohosen leisten konnten.


Kurzum: Wir wurden nicht einmal von den Jungs der Szene, zu denen wir aufschauten, ernst genommen und auch hier eher von oben herab behandelt. Immerhin hatten wir drei durch unseren leicht extravaganten Auftritt auch die Herzen einiger Mädels gewonnen, zumindest derjenigen, die sich auch wenig mit dem „Mainstream“ identifizieren konnten. Wir gründeten eine Band und schrieben unseren ersten (Hit-)Song. Besser gesagt, ich schrieb mit meinem damals noch sehr gebrochenen Englisch den ersten Song. Er hieß irgendwas mit „Earthquake“ und ich muss heute noch lachen, wenn mir mal wieder eine Textzeile aus dem Refrain in Dauerschleife im Kopf herumgeistert. Achtung, jetzt kommt mein wohl peinlichstes Outing: „The earth is quaking, people are screaming, they are dying.“


Ich muss schon sagen, so im Nachhinein betrachtet eine absolute Glanzleistung, eben ein Hit. Wir haben den Song sogar einmal den Eltern von Christoph und Janosch vorgespielt und die Resonanz war … na ja, so lala. Damit war dann auch der erste und letzte Bandauftritt unserer kurzen Karriere als Musiker besiegelt. Heute feiere ich die Tatsache, dass wir es einfach gemacht haben. Ich denke dabei in Bewunderung an uns drei zurück. In Bewunderung dafür, dass wir irgendwie einfach unser Ding gemacht haben und uns von niemandem haben unterkriegen lassen, auch wenn es alles andere als leicht war. Dass wir eigene Erfahrungen gesammelt haben und dabei auch hin und wieder auf die Fresse gefallen sind. Apropos auf die Fresse. Unsere erste Demonstration als waschechte (Möchtegern-)Punker stand vor der Tür. Hinter dem Hauptbahnhof in Karlsruhe gab es damals die altbekannte und berüchtigte Ex-Steffi. Zwischen 1997 und 2006 war diese das einzige Autonome Zentrum der Stadt. Das Zentrum sollte geräumt werden und glich, mit seinen vielen langen, zugespitzten Holzplanken eher einem kleinen Kriegsgebiet. Selbstverständlich wollten die Punker ihr über die Jahre etabliertes Zentrum nicht kampflos abtreten. So fand dann auch eine groß angelegte (so meine ich mich zumindest zu erinnern) Demonstration inmitten von Karlsruhe mit Abschluss an der Ex-Steffi statt. Es war ein verdammt cooles Gefühl, an der Demo teilzuhaben, sich auch für etwas einzusetzen und dafür auf die Straße zu gehen. Doch zu diesem Zeitpunkt waren wir halt nichts weiter als ein paar Vorstadt-Möchtegernpunker, die noch gar nicht so richtig mit der Welt des Punks in Berührung getreten waren. So richtig in Berührung damit kamen wir demnach erst mit dem Eintreffen an der Ex-Steffi. In den Räumen stapelten sich Betten und es roch nach Pisse, Rauch und Alkohol. Die Realität sah für die kleinen Vorstadtjungs dann doch wieder etwas anders aus. Wir blieben also nicht einmal zum geplanten Konzert, sondern machten uns für die Heimreise wieder auf zum Hauptbahnhof und damit auch auf die letzte Reise in unserem kurz gelebten Punkerdasein. Die Polizei fing auf dem Weg zum Bahnhof immer wieder Leute ein, um sie auf alles Mögliche, vor allem Drogen, zu durchleuchten. So auch uns. Wie es so sein sollte, hatte einer meiner Freunde Marihuana am Start und so nahmen sie ihn mit aufs Revier, wo seine Mutter ihn dann später abholen durfte.


Seine Mutter war in dieser Hinsicht schon immer entspannt gewesen und gab dem Ganzen den „Da hast du nun auch deine Erfahrung“-Stempel drauf. Mehr auch nicht. Das Erwischen war der Wendepunkt und damit das Ende unserer wertvollen (im Sinne der Lebenserfahrung) Punkerära. Wir wurden wieder etwas „normaler“, jedenfalls nach gesellschaftlichen Standards. Aber was ist schon normal? Das muss jeder für sich entscheiden. Die Karohosen waren nun verschwunden und wir trugen nur noch unsere Bandshirts und hatten manchmal schwarz lackierte Fingernägel. Es folgten die langen schwarzen Emohaare und meine heiß geliebte schwarze Mütze mit dem großen glotzenden, bleichen Gesicht von „Nightmare before Christmas“. Durch eine Klassenkameradin kam ich dann auch das erste Mal auf die Band Slipknot zu sprechen und sie lieh mir ihre heiß geliebte CD. Ich sag’s dir, was habe ich mich beim ersten Mal wortwörtlich eingenässt! In der CD-Hülle war ein Poster mit all den maskierten Bandmitgliedern. Ich gebe zu, die Masken haben mir ganz schön Angst eingejagt und ich konnte ein paar Nächte kaum schlafen. Kurz zuvor hatte ich auch meine erste eigene Stereoanlage geschenkt bekommen und ich fing an, die CD ganz leise in meinem Zimmer zu hören. Immer wenn dann meine Eltern aus dem Haus waren, drehte ich die Musik auf, mit jedem Mal ein bisschen lauter. In dieser Musik fand ich mich mit all meinen Gedanken, Emotionen, mit meiner Ohnmacht und vor allem Wut wieder. Diese hatte ich trotz der großartigen Freundschaft nie hinter mir gelassen. Bereits während der Punkerzeit hatten wir auch regelmäßig Zeit auf kleineren Gigs, insbesondere beim Jugendtreff, verbracht. Zu dieser Zeit hatte ich schon angefangen, das Moshpit lieben zu lernen, diese immense Energieansammlung von tanzwütigen Menschen, die sich vollkommen dem Moment hingeben. Bis heute fasziniert mich das Moshpit und die darin entstehende Ansammlung von Energie. Es ist bis heute eines der Dinge in meinem Leben, das ich kennen und lieben gelernt habe. In einem Moshpit entstehen natürlich auch Verletzungen (ich habe einem Riesen mal aus Versehen die Nase zugerichtet), diese sind aber weder gewollt noch unbedingt vorprogrammiert – nur sind sie, wenn sich alle in dieser Ekstase befinden, auch nicht gänzlich ausgeschlossen. Natürlich haben sich der Riese und ich im Anschluss gegenseitig freundschaftlich umarmt.


Aus meiner Sicht war das ein sehr konstruktives Mittel, um der Wut einen Raum zu geben, ohne dabei andere oder sich selbst zu schädigen (bis auf vereinzelte Verletzungen eben). Es war pure, wilde Tanzenergie, so roh, rein und klar wie das Wasser eines Bergsees. Ungefiltert und in jeder Hinsicht authentisch, echt. Danach haben sich die Wut und die Ohnmacht für einen kurzen Zeitraum und manchmal auch für mehrere Tage verflüchtigt. Alles raus, zumindest so lange, bis sie über die Zeit irgendwann wieder angeschwollen waren. Trotz des seelischen Leidens im Inneren war es eine verdammt geile Zeit. Die Konzerte, die Zeit mit den Jungs, auch die Außenseiterrolle, das alles hatte seinen Charme. Ich würde sagen, wir haben gelebt. Ich immerhin so lange, bis ich in die Anpassungsphase eingetreten bin. Dies entsprang sicher dem tiefen Bedürfnis, dazuzugehören, die Außenseiterrolle und das Mobbing hinter sich zu lassen. Da liegt dann irgendwann die vermeintlich einfache Lösung auf der Hand: sich den anderen anpassen. Ich wechselte also den Kleidungsstil und damit auch mein Verhalten, mein Auftreten. Damit unterschied ich mich eigentlich kaum noch von den anderen und wurde dadurch auch Stück für Stück wieder in die Gemeinschaft aufgenommen. Irgendwann war ich dann auf einmal gar Teil der Gruppe – wahrscheinlich wieder, so denke ich mir oft, zum Leidwesen anderer. Dadurch rutschte ich auch automatisch, nahtlos und schleichend aus meiner Opferrolle in die Bystander-Rolle. Ich war nicht länger derjenige, den man mobbte, aber dafür sah ich tatenlos zu, wie von derselben Gruppe, die mich damals gemobbt hatte (und zu der ich nun selbst gehörte), andere gemobbt wurden. Exakt das gleiche Spiel, nur eine neue Rollenverteilung. Diese Rolle bekam mir nie gut, aber ich spielte das Spiel einfach mit. Ich konnte es nicht länger ertragen, all diese Erniedrigungen über mich ergehen zu lassen. Es war vielmehr auch die logische Konsequenz eines Teenagers, der nie gelernt hatte, sich selbst einen Wert zuzuschreiben. Der fehlende Selbstrespekt und die mangelnde oder gar nicht vorhandene Selbstliebe. Wenn ich heute so dasitze und das schreibe, dann wird mir klar, was für eine schreckliche Zeit das war. Ich hatte nichts mehr mit meiner eigenen Persönlichkeitsstruktur und meinem Wertesystem gemein. Viel schlimmer noch empfinde ich im Nachhinein jedoch den Switch vom Opfer zum Täter, denn auch hier kann der Übergang nahtlos und fließend sein. So richtig wurde mir das erst im Erwachsenenalter bewusst. Ich meine, Streitigkeiten unter Geschwistern sind für die meisten unter uns nichts Neues.


Es gibt aber solche und solche Ausmaße von Streitereien.


Wenngleich ich in Moshpits ein Medium für meine Ohnmacht und Wut gefunden hatte, war da immer noch mehr als genug von dieser Wut in mir vorhanden. Es gab schließlich nicht jede Woche ein Konzert, zu dem ich hätte gehen können. Ich nahm diese Wut also auch mit nach Hause und äußerte das in Form einer Rebellion. Damit machte ich meinen Eltern das Leben alles andere als einfach. Am meisten davon bekam aber meine Schwester Lara ab und diese Realisierung hat mir viele Jahre später fast das Herz gebrochen. Es war in der Zeit, als Tokio Hotel mit „Durch den Monsun“ groß rauskam und alle Mädels sich um die Band tummelten. Auch in dem Zimmer meiner Schwester waren überall Poster der Band und ich nutzte die Band als Vorwand, um meiner Wut ein weiteres Medium hinzuzufügen (dabei habe ich wahrscheinlich selbst heimlich den Refrain gesungen). Die Streitereien mit meiner Schwester eskalierten regelmäßig und ich riss ihr gar die Poster von der Wand.


Meine Wut verwandelte sich in Hass gegen die Band und damit bekam meine Schwester automatisch das volle Paket meines unausgeglichenen, gespaltenen Innenlebens zu spüren. Erst durch meine Therapie fast zwei Jahrzehnte später habe ich all diese Zusammenhänge in einen Kontext bringen können. Ich sehe die Thematik Mobbing damit aus ganz vielen verschiedenen Perspektiven und kann damit auch sagen, dass Mobbing aus jeder einzelnen Perspektive maximal beschissen ist! Beim Mobbing gibt es nur Verlierer – egal ob Opfer, Bystander oder Täter. Jeder wird ein Päckchen mit sich herumtragen müssen, optimalerweise das Ganze mit externer Hilfe bearbeiten und irgendwann loslassen können. Wohl eher wird es einen aber ein Leben lang begleiten und man lernt den Umgang damit, die Akzeptanz und vielleicht kann man irgendwann gar eine Freundschaft mit der Vergangenheit schließen. Noch besser, man nutzt die daraus gewonnene Erkenntnis und trägt sie im positiven Sinne in die Welt – wie auch immer dieser (noch so kleine) potenzielle positive Beitrag konkret aussehen könnte.


Auch ich wollte mit meinen Erfahrungen wie auch Erkenntnissen in die Welt gehen und einen Weg finden, diese mit anderen zu teilen. Ich hatte immer wieder Ideen, doch keine schien mir je gut genug (dazu war meine eigene Erwartungshaltung zu hoch). Zuvor musste ich auch erst einmal am eigenen Leben vorbeileben. Zeitsprung. Ende 2023. Ich sitze in jahrelang „geschulter“ Position daheim auf meinem Sofa und schaue wie an so vielen anderen Tagen in meinem Leben einen Film am Abend. Selbst die Mediatheken vieler Streaminganbieter können kaum noch mit meinem Filme- und Serienkonsum (gewissermaßen ist er auch eine Sucht) mithalten und so habe ich inzwischen manche Filme ein zweites oder gar ein drittes Mal gesehen. Nun ist es dennoch so, dass ich natürlich nicht den ganzen Tag nur Filme oder auch Serien geschaut habe, aber es gab auch schon viele Tage in meinem Leben, an denen Bingewatching für mich eine ganz neue Dimension erreicht hat. Ich denke dabei an „Game of Thrones“, „Vikings“ oder „The Wire“. Ich denke dabei an „Breaking Bad“, „Friends“ und „4 Blocks“. Nun ist es auch so, dass ich regelmäßig Sport treibe und mich gern bewege, mich mit Freunden treffe und Zeit mit der Familie verbringe. Aber um ehrlich zu sein, habe ich in den letzten Jahren viel zu viele Abende allein vor dem Laptop verbracht, und ich glaube, damit bin ich auch lange nicht allein.


Das ist im Alltag eine sehr bequeme Routine geworden. Eine Routine, in der ich mich (vermeintlich) selbst verlieren konnte (eher vor der Realität flüchtete), eine Routine, mit der ich meine Bedürfnisse zu befriedigen versuchte, diese aber nie wahrhaftig befriedigen konnte. Damals habe ich noch nicht so richtig verstanden, welches Bedürfnis diesem ganzen Film- und Serienkonsum zugrunde liegt. Warum verfalle ich immer wieder in dasselbe Muster und was brauche ich denn eigentlich wirklich? Was ich wirklich brauche? Das war eine Arbeit an den Kern meiner Persönlichkeit, meinem Charakter und all den damit verbunden Erfahrungen. Eine Reise, wohlgemerkt eine, die auch noch das restliche Leben andauern wird. Darf. Jedenfalls nahm alles erst so richtig Fahrt auf, während ich die ersten Jahre in meiner Selbstständigkeit stand. 2017 habe ich diesen Schritt gewagt und „Generation Athletic“ (kurz GNTC) gegründet. Im Jahr zuvor hatte ich angefangen, sämtliche Trainerscheine zu machen, und einen Personal Trainer als Mentor gehabt, wodurch ich relativ schnell auch eigene Trainings geben konnte. Jedoch empfand ich schon nach kurzer Zeit eine gewisse Abneigung gegen all die modernen Gerätschaften, wo es doch so viele Möglichkeiten in der Natur gibt (du erinnerst dich). Ich wollte wieder „back to the roots“ und entschied mich dazu, der Gegenpol zur Fitnessindustrie sein zu wollen. Ich verlagerte alle meine Trainings ausschließlich nach draußen.


Wir stemmten Baumstämme, trugen schwere Steine und rannten Brücken hoch. Schon nach kurzer Zeit etablierte sich eine Community und immer mehr Menschen fanden den Weg in meine – später unsere – Trainings. Zum Gruppentraining für Erwachsene kamen irgendwann Kinder- und Jugendtraining, Mannschafts- und Vereinstraining, Teambuildingmaßnahmen für Unternehmen bis hin zu wöchentlich stattfindender Firmenfitness hinzu. Es lief richtig gut und das Gegenstück zu den sauberen, gestylten Fitnessstudios wurde immer beliebter. Ich konnte sogar sehr gut davon leben, und was einst ein Hobby gewesen war, wurde vom Nebenjob zur Haupteinnahmequelle und sicherte mir meine Existenz. Endlich stand ich felsenfest auf meinen Beinen. Na ja, im Nachhinein betrachtet stand ich wohl eher auf minder festen Beinen, um nicht zu sagen: auf sehr wackligen Stelzen. Zu diesem Zeitpunkt führte ich eine (Achtung: Buzzword!) toxische Beziehung, sowohl mit meiner Partnerin als auch mit mir selbst, und wir bedienten unsere Schattenseiten ganz wunderbar gegenseitig. Es war damit ein großes, bodenloses Fass voller Schwierigkeiten, Streitereien und Ungewissheiten. In unserer Beziehung gab es fast keinerlei Graustufen, nur jede Menge Schwarz und Weiß. An einem Tag hatten wir den besten Sex mitten im See, während ein alter Mann an uns vorbeischwamm, und waren himmelhoch jauchzend, voller Euphorie. Am anderen Tag eskalierte die Situation in der Küche völlig losgelöst von der Realität und ohne nennenswerten Grund. Erst Geschrei, dann knallte die Tür ins Schloss. Stille. Irgendwann zieht sich dann auch diese (manchmal echt beschissene) rosarote Brille von allein ab und man realisiert, dass das einfach von vorne bis hinten keinen Sinn hat.


Es hat keinen Sinn, eine Beziehung aufrechtzuerhalten, nur um die Tatsache zu umgehen, dann erst mal wieder allein mit sich klarkommen zu müssen. Doch genau das war dann bitternötig.


Mein Beitrag lag vor allem in der fehlenden Konfliktfähigkeit, in der Scheuheit, meine eigene Meinung zu kommunizieren und auch mal meine eigenen Bedürfnisse in den Vordergrund zu stellen. Immerhin habe ich dann den Mut gefunden, einen Schlussstrich zu ziehen, der definitiv für uns beide das Beste war (da waren wir uns im Nachhinein einig). Und glaub mir, das war alles andere als eine Nacht-und-Nebel-Aktion und hat mich Wochen des Mutsammelns gekostet. Verlust war damals für mich die schrecklichste Realität, die ich mir vorstellen konnte, und um maximal ehrlich zu sein, war ich, sobald ich in einer Beziehung war, immer sofort in einer äußerst starken Abhängigkeit. Ich habe mich und meinen Selbstwert oft über eine Beziehung definiert, daher war eine Trennung immer das absolute Worst-Case-Szenario, jedenfalls in meiner Welt. Schlussendlich war es dann die Kombination aus fehlender Selbstliebe, Selbstständigkeit (wer würde ich ohne meine Selbstständigkeit noch sein?), völliger Lebensüberforderung, zu viel Verantwortung, gespielter Persönlichkeit und der Trennung von meiner damaligen Freundin. Diese Kombination hat mich wie eine Abrissbirne komplett aus meinem Sessel gerissen und in eine Art Depression gestürzt. Ich weiß, dass ich nach außen immer einen recht guten Schein wahren konnte. Ich war eben der starke, selbstbewusste Trainer Kevin (Spitzname KeKo), der andere motiviert, die beste Version seiner oder ihrer selbst zu sein. Dabei war ich nicht einmal ansatzweise in der Nähe meiner eigenen „besten“ Version. Nicht ansatzweise! Umso beschissener hat es sich angefühlt, dass ich nun schon ein paar Jahre lang Erwachsene und Kinder in Form von Gruppen- und Personaltrainings trainierte und dabei eine Lebensphilosophie vorlebte, die ich so gar nicht untermauern konnte (jedenfalls nicht vollständig). Ich gab Ernährungsworkshops, „Raus aus der Komfortzone“-Trainings, litt aber selbst an einer Essstörung, fehlender Disziplin und an einem hohen Maß an Prokrastination. Ich weiß zwar auch, dass ich damit vielen Leuten Gutes getan und teilweise auch gesunde Samen gesät habe, aber im Nachhinein betrachtet tat diese Realisation unfassbar weh.


Wer bin ich, anderen einen Weg vorzuzeigen, den ich selbst nicht bereit bin zu gehen? Don’t talk the talk, if you can’t walk the walk. All das hat mich auf den Kopf gestellt oder, besser gesagt, ich habe mich auf den Kopf gestellt und das erste Mal in meinem Leben angefangen, mich wirklich gründlich zu hinterfragen. Ich hatte meine Identität von der Trainerperson abhängig gemacht. So war ich zu dieser toughen Version geworden und hatte mich in immer härtere Trainings gestürzt, angefangen, meine ersten Ultratrails zu laufen, und nur das eine gedacht: Höha, schnella, weita! Doch die ganzen krassen Wettkämpfe dienten auch einem anderen essenziellen Zweck.


Sie boten mir ein Instrument zur Flucht vor mir und damit die Vermeidung einer Auseinandersetzung mit mir selbst. So, wie ich damals nach der Trennung von meiner ersten großen Liebe geflüchtet war. Unfähig, mich mit der Situation zu konfrontieren, war ich erst nach Düsseldorf, dann nach Berlin geflüchtet.


Erst einmal möglichst weit weg von zu Hause, um den Schmerz durch möglichst viel Ablenkung zu verdrängen. Während ich mich all die Jahre auf der Flucht vor mir selbst befunden hatte, war die Radreise nach Sizilien das genaue Gegenteil. Die erste Reise mit einem ungefilterten Kevin und die erste Reise zu etwas hin. Was dieses Etwas am Ende wohl sein würde? Keine Ahnung. Das spielte auch keine Rolle, denn was zählte, war die Tatsache, dass ich für diese Reise unermüdlich brannte. Mindestens genauso sehr brannte mein Bruder dafür, mich bis nach Österreich, selbstverständlich ebenfalls mit dem Fahrrad, zu begleiten. Ich hätte mir keinen besseren Start vorstellen können und so fiel am 05.04.2024 morgens um neun Uhr auch endlich der langersehnte Startschuss. Am Tag davor hatten wir uns noch einmal getroffen, um die letzten Checks an den Fahrrädern vorzunehmen und die Fahrräder testzupacken. Das lief alles wie geölt und nach nur einer Stunde hatten wir das finale Setup für unsere beiden Fahrräder gefunden. Am folgenden Tag ging es dann los und ich konnte es wirklich kaum erwarten, endlich loszuradeln. Gegen 8:45 Uhr und nach einer kurzen Verabschiedung von meinen Nichten und meiner Schwester machte ich mich von zu Hause auf, um meinen Bruder im nächstliegenden Ort, Huttenheim, abzuholen. Dort angekommen, verabschiedeten wir uns noch von seiner Freundin, bevor nun – YES! – das Abenteuer endlich beginnen konnte. Der erste Tag war ein sehr entspannter Ride von Rheinsheim (beziehungsweise Huttenheim) bis nach Bad Liebenzell. Mit knapp achtzig Kilometern und fünfhundert Höhenmetern ein leichter, guter Einstieg für die kommenden Etappen. Wir fuhren wunderschöne Fahrradwege, am Anfang altbekannte, später dann uns noch unbekannte. Durch Wälder, an grünen Wiesen vorbei wie auch an kleinen Flüssen entlang.


Ruckzuck kamen wir in Bad Liebenzell an und gönnten uns als Erstes ein leckeres Eis (wie immer exakt zwei Kugeln :D). Dazu sei gesagt, dass mein Cousin Benedikt sich dazu entschieden hatte, für jedes Eis, das ich esse, zehn Euro für mein Projekt und damit für ein mobbingfreies Miteinander an Schulen zu spenden. Das erste Eis war damit der Auftakt für viele weitere Eiskugeln auf der Reise (wenn auch in Maßen). Nach dem Eis fuhren wir dann auf den – aus unserer Sicht – völlig überteuerten Campingplatz, für den wir beide insgesamt sechsunddreißig Euro zahlten. Für das kleine, popelige Zelt wirklich unverschämt, wie ich finde, erst recht außerhalb der Saison. Aber jut, es war auch schließlich der einzige weit und breit. Während wir am ersten Tag trotz grauem Himmel noch echt Glück mit dem Wetter hatten, war der zweite Tag hin und wieder von leichtem Nieselregen geprägt. Zunächst ging es entspannt los und auch die Sonne zeigte sich am Morgen. Wir radelten gemütlich und hatten wie auch am Tag zuvor fast ausschließlich leere Fahrradwege für uns allein. Das ist eben der große Vorteil, wenn man außerhalb der Saison in die Fahrradreise startet, und ich würde es jedes Mal wieder so machen. Für diese Etappe, von Bad Liebenzell nach Hohenstadt, standen neben den leeren Fahrradwegen allerdings umso mehr Höhenmeter auf der Agenda.


Stolze 1.360 Höhenmeter sollten wir an diesem Tag aus den Beinen zaubern. Dabei würden wir nicht durch Stuttgart, sondern durch die umliegende hügelige und ruhige Landschaft cruisen.


Die Anstiege waren ganz schön tough und teilweise ziemlich steil, sodass ich irgendwann auch aufgrund von Energiemangel schieben musste, während Brian selbst den steilsten Anstieg mit dem Fahrrad meisterte. Nachdem wir bis abends unterwegs gewesen waren, freuten wir uns umso mehr auf den Campingplatz und waren dankbar, endlich angekommen zu sein.


Wir waren beide fix und alle von dem Tag, duschten und machten uns direkt an die Vorbereitungen für unser Abendessen.


Wir aßen ziemlich viel Reis und ich überfraß mich maßlos und weit über meine Sättigungsgrenze hinaus. Dementsprechend und in Kombination mit dem harten Tag hatte ich eine sehr durchwachsene Nacht, während mein Bruder friedlich vor sich hin geschnarcht hat. Die Nächte im Zelt sind für mich aufgrund meiner Nierenerkrankung auch so ein großes Thema. Während die meisten Leute, die ich kenne, die Nacht im Zelt durchschlafen können, muss ich mindestens ein-, meistens zweimal in der Nacht Wasser lassen. Gerade bei höheren Belastungen tendiert es bei mir eher zu zwei- bis dreimal pro Nacht, da die Niere in der Nacht noch so viel nachzuarbeiten hat. Das ist alles andere als optimal, denn wie du sicherlich weißt, ist ausreichend Schlaf (und damit Erholung) eine der essenziellsten Voraussetzungen für Leistungserbringung. Dadurch verliere ich auf Dauer in Summe viel Erholungspotenzial, wodurch sich nach einigen Tagen meist ein starkes Energiedefizit bemerkbar macht und ich definitiv einen Erholungstag brauche. Sofern ich allein unterwegs bin, habe ich deshalb immer eine Zusatzflasche im Zelt, in die ich nachts Wasser lassen kann, damit ich wieder möglichst schnell in den Schlaf falle. Das funktioniert für mich sehr gut und ich kann es jedem empfehlen, der sich einer ähnlichen Problematik gegenübergestellt sieht. Na ja, immerhin war mein Bruder immer gut erholt und konnte dadurch auch mal meine nicht ganz so gute Laune auffangen. Nach der zweiten Nacht und auf der 3. Etappe hatten wir dann unsere erste Starkregen-Einheit. Diesmal ging es von Hohenstadt aus nach Bürgle und damit direkt durch Ulm. Während der Regen auf dem Weg nach Ulm noch überschaubar war, ging es dann wenig später kurz hinter Ulm so richtig los. Wir waren gerade dabei, einen längeren Anstieg zu bewältigen, als es zunächst erneut langsam zu nieseln begann. Ganz oben am Ende des Anstiegs, mitten im Nirgendwo (es war natürlich kein Nirgendwo), stand ein kleiner Verkaufsanhänger mit frischen Erdbeeren (mjam, mjam). Kaum waren wir dort angekommen, brach die Welt über uns herein und es schüttete wie aus Kanistern auf uns herab. Nur das kleine Vordach des Verkaufsanhängers gewährte uns ein wenig Schutz vor den Regenmassen, wenn auch nur sehr begrenzt. Während mein Bruder Erdbeeren kaufte, entschieden wir uns dafür, nicht auf besseres Wetter zu warten, sondern direkt weiterzuradeln. Schönwetter kann ja jeder. Es war das erste Mal, dass wir nach nur wenigen Minuten von oben bis unten klatschnass waren. Ich muss zugeben, es war ein sehr geiles Gefühl, auch wenn ich nach wie vor eher der Typus Sonne und Wärme bin. Nach zehn oder zwanzig Kilometern lichtete sich dann aber auch schon wieder der Himmel und wir konnten erst einmal in unseren T Shirts weiterfahren. Nur selten überholte uns ein Auto oder kam uns entgegen, ansonsten fühlten sich auch die meisten Dörfer, die wie durchquerten, wie kleine Geisterdörfer an. In Kombination mit dem grauen Himmel und dem immer wieder auftretenden Nieselregen hatte das eine ganz besondere Atmosphäre. Gegen Abend und mit etwas mehr als hundert Kilometern in den Beinen näherten wir uns dann dem angepeilten Campingplatz.


Auf dem Weg dorthin hörten wir auch schon das Donnergrollen, das auf uns zukam, während wir gleichzeitig darauf zufuhren. Es war ein absolut perfektes Timing, denn als wir unter dem Dach bei der Gaststätte oberhalb des Campingplatzes ankamen, öffnete sich der Himmel. Es krachte, es blitzte und ein Schwall Regen ging auf die Erde nieder. Das, was wir noch vor wenigen Stunden an Regen abbekommen hatten, war ein absoluter Witz im Vergleich zu dem, was der Himmel da nun von sich ließ. Einfach krass, wie man manchmal Dinge auf die Sekunde timt, ohne es geplant zu haben. Dementsprechend war der Campingplatz in Wasser getaucht und wir hatten eine feuchtfröhliche Nacht in unserem Zelt. Wohlgemerkt war es auch die erste richtig feuchte Nacht in einem Zelt für mich (davor hatte ich als Frostbeule schon die ganze Zeit extremst viel Respekt gehabt). Sagen wir daher, es war semigut. Auf der 4.


Etappe und damit an Tag 4 ging es ähnlich weiter. Auf dem Weg von Bürgle nach Sankt Heinrich, vorbei an Landsberg am Lech, am Ammersee bis hin zum Starnberger See, regnete es jedenfalls den halben Tag. Allerdings fing ich erfreulicherweise auch langsam damit an, diese Tatsache zu akzeptieren. Genau dafür hatte ich schließlich auch die Reise angetreten – um mich der Natur hinzugeben. Der vierte Tag war auf jeden Fall deutlich entspannter als die zwei Tage zuvor und so kamen wir abends am Campingplatz mit noch ausreichend Energie an.


Das war auch gut so, denn für den fünften Tag und die 5.


Etappe würden wir jede Menge Energie brauchen. An diesem Tag machten wir uns von Sankt Heinrich auf, um – finally, yes we can – die deutschösterreichische Grenze zu überqueren. Es sollte ein sehr, sehr langer Tag werden. Während wir schon morgens im Regen starteten, begleitete uns der Regen auch den restlichen Tag über. Manchmal weniger, manchmal deutlich mehr. Wir waren an diesem Tag auf jeden Fall bis zum letzten Stofffetzen durchnässt. Eine kleine, besondere Pause hatten wir dabei in einem wunderschönen Café nahe dem Tegernsee.


Nach vier Stunden im Regen gab es dementsprechend eine Belohnung in Form von einem wahnsinnig leckeren späten Brunch und zwei astreinen Cappuccini. Ein Mahl für die Götter, ohne zu übertreiben! Danach ging es wieder nass ins Nasse und auch den restlichen Weg zur und über die Grenze würde unser treuer Begleiter uns nicht von der Seite weichen. Als dann schließlich die ersten größeren Hügel direkt vor uns auftauchten, pulsierte jede Menge Euphorie durch unsere Venen. Es war nun nur noch ein Katzensprung zum Grenzübergang und das war nach fünf langen Radeltagen ein ganz besonderes Highlight. Irgendwann fanden wir uns auf unserer Reise durch die Berge dann rechts am Straßenrand neben einem kleinen Schild mit der Aufschrift „Republik Österreich“ wieder. Irgendwie faszinierend. Offene Grenzen sind so ein wunderschönes Geschenk für jeden Reisenden. Von da an waren wir unaufhaltbar und bretterten durch die bergigen Anfänge von Österreich. Voller Energie radelten wir hoch und ließen uns in den langen Abfahrten gleiten wie Segelflieger. Trotz der Kälte und der Nässe waren wir voll in unserem Element und kamen nach zahlreichen weiteren Kilometern an unserem Campingplatz am Schliersee an. Wir hatten bewusst entschieden, nicht direkt zu unserem eigentlichen Ziel, Kelchsau, zu fahren, sondern nach einem Erholungstag am Schliersee noch eine zusätzliche Bonusrunde zu radeln. So könnten wir nicht nur noch mehr von der umliegenden Gegend erkunden, sondern ich auch gleichzeitig am Ende meiner Reise die 3.000-Kilometer-Marke knacken. Auch auf dem Campingplatz hörte es an diesem Abend nicht auf zu regnen und so verkrochen wir uns in ein ziemlich feuchtes, teilweise nasses Zelt. Für mich persönlich war das bis zu diesem Zeitpunkt die größte Herausforderung, denn überall neben meiner Luftmatratze staute sich das Wasser. Erst am darauffolgenden Morgen hörte es dann endlich auf zu regnen und gegen Mittag kündigte sich dann auch tatsächlich die langersehnte Sonne an. Ich hatte mich noch nie so sehr auf die ersten Sonnenstrahlen des Tages gefreut wie an diesem einen Tag. Umso mehr lernte ich dadurch zu schätzen, dass die Sonne keine Selbstverständlichkeit ist und auch der Umgang mit Kälte, Regen und Nässe ein unfassbar großes Wachstumspotenzial birgt. Ich war stolz auf mich, dass ich hiermit wieder meine Grenzen etwas hatte verschieben können und von nun an deutlich entspannter mit Kälte und Regen würde umgehen können. Diese ersten sieben Tage (inklusive Ruhetag und Bonustag) gemeinsam mit meinem Bruder Brian waren maximal bereichernd und ich hätte mir keinen besseren Begleiter wünschen können als ihn. Natürlich haben wir uns hier und da in die Haare gekriegt, aber auch das war ein Prozess, in dem wir uns gegenseitig jedes Mal noch ein bisschen besser kennenlernten und gemeinsam, miteinander wuchsen. Dafür bin ich unendlich dankbar und weiß es sehr zu schätzen, dass wir diese Leidenschaft gemeinsam miteinander teilen durften.
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